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Er beobachtete sie, und keiner wußte etwas von ihm, denn er war ein Dämon.


	Die Blutgärten Sodoms gehörten ihm. Das war seine Falle. Dorthin konnte er Opfer locken und ängstigen, um sie anschließend zu quälen und zu töten.


	Er hieß Kharzum. Auch das wußten die Sterblichen nicht. Er dachte sich makabre Spiele aus. Diesmal, so glaubte er, würde es ein besonderes Vergnügen für ihn werden.


	Eine so hervorragende Konstellation hatte sich ihm schon lange nicht mehr geboten, und Molochos, der Mächtigste aller Dämonenherrscher würde zufrieden sein, wenn er erfuhr, daß sein ärgster menschlicher Feind sich in den Netzen Sodoms verfing: Björn Hellmark, der rätselhafte Mann, der an zwei Orten zu gleicher Zeit sein konnte. Aber auch das würde ihm diesmal nichts mehr nützen.


	Das Schicksal nahm seinen Lauf…


	 


	*


	 


	Eine unsichtbare Hand schien ein Rasiermesser über seinen nackten Rücken zu führen, als er sah, was sich unmittelbar vor seinen Augen abspielte.


	»Still!« wisperte er erregt.


	Seine Augen glühten. Die junge Frau an seiner Seite hielt den Atem an und preßte die Hand vor den Mund.


	Unwillkürlich verkroch sie sich im dichten Blätterwerk der Pflanze, hinter dem die beiden Schutz gesucht hatten, als sie ein langgezogenes, klagendes Geräusch vernahmen.


	Vor ihnen lag eine Lichtung mit hellem Grün und beinahe bleichem Gelb. Das Blätterdach der dichtstehenden Bäume ringsum war so groß und dicht, daß kaum ein Sonnenstrahl durchdrang.


	Aber sie wußten, es war später Mittag, obwohl ihre Uhren nicht mehr gingen, seitdem sie auf dieser rätselhaften Insel weilten.


	Sie hatten viel Merkwürdiges erlebt, und nur der Aufmerksamkeit und Intelligenz ihres Vaters hatten sie es zu verdanken, daß sie bisher mit dem Leben davongekommen und noch alle drei beisammen waren. Außer Professor Watkins und seiner Tochter Brenda weilte der junge Chinese Ping Ma auf der Insel, deren Namen sie nicht kannten.


	Aber nun war da noch jemand?


	Ein Mensch? Ein wildes Tier?


	Sie lauschten und warteten. Watkins’ flinken Augen entging nichts.


	»Eine Frau!« Er sah sie zuerst, und es war ein beinahe friedliches Bild, das sich ihren Augen bot.


	Die Fremde verfolgte mit einem Köcher einen exotischen Schmetterling, dessen leuchtende, orangefarbene Flügel von einem gefächerten violetten Rand umsäumt waren.


	Brenda Watkins zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


	»Wir sind gerettet, Vater!« kam es von ihren Lippen. »Wir haben es geschafft und…« Sie wollte aufspringen, doch mit harter Hand drückte Donovan Watkins seine hübsche Tochter ins Buschwerk zurück.


	»Nein, Vorsicht! Denk’ an das, was bisher geschehen ist! Wir haben keine Sicherheit, wir wissen nichts.«


	»Du bist übervorsichtig«, bekam er zu hören. Ping Ma sagte nichts. Scheu und verkrampft hockte er hinter dem Gebüsch.


	Angst glomm in seinen Augen. Seit er mit Watkins und dessen Tochter beisammen war, hatten die Aufregungen nicht aufgehört.


	Nur einen Steinwurf weit entfernt lief die Fremde. Sie trug Tropenkleidung. Ihr gebräuntes Gesicht war den Beobachtern zugewandt.


	Eine dunkelrote Blüte war das Ziel des Schmetterlings. Eine Orchideenart. Dort setzte er sich nieder. Die Frau hielt den Atem an. Sie sahen es alle.


	Jetzt hob sie den Köcher. Im gleichen Augenblick tauchte über ihr ein zweiter Schmetterling auf.


	Lautlos wie ein Schatten kam er aus dem dämmrigen Hintergrund des Dschungels.


	Brenda Watkins stöhnte.


	Die Augen des Professors glühten.


	Der Schmetterling, der sich über der Frau zeigte, war das reinste Ungetüm.


	Es war doppelt so groß wie die Fremde, senkte seinen Saugrüssel herab und bohrte ihn der Jägerin in den Rücken.


	 


	*


	 


	Eine Szene wie aus einem utopischen Film! Aber das hier war Wirklichkeit, eine erschreckende, unfaßbare Wirklichkeit…


	Die Frau schrie gellend auf. Sie warf die Arme in die Höhe. Der Köcher entfiel ihrer Hand, gurgelnd brach die Fremde zusammen und fiel mit dem Gesicht auf den feuchten, brackigen Boden.


	»Wir müssen ihr helfen!« Donovan Watkins ließ plötzlich alle Vorsicht fahren.


	Er sprang auf. In der rechten Hand hielt er einen Knüppel und lief damit schreiend und gestikulierend auf die Lichtung zu.


	Die Frau lebte noch, schlug um sich, und strampelte wild mit den Beinen. Der Riesenschmetterling, der aus einer anderen Welt zu kommen schien, flatterte wild mit seinen Flügeln, hatte mit seinem Saugrüssel den Körper der zu Boden geworfenen verloren und unternahm einen neuen Angriff.


	Watkins warf sich dem Untier entgegen.


	Der Knüppel krachte in das seidige Gespinst der Flügel. Klebrige Fäden wehten herab, der Saugrüssel schnellte herum und schlug gegen den Knüppel. Seltsame, zirpende Laute erfüllten die Luft und erfolgten immer schneller, dichter, so daß es sich schließlich wie ein Schwirren anhörte, das sich laufend verstärkte.


	Wütend schlug Watkins um sich, ohne darauf zu achten, wohin er traf. Das Untier mußte beseitigt oder dazu gezwungen werden, den Rückzug anzutreten.


	Diesmal gab es für ihn keinen Zweifel: hier war wirklich ein Mensch in Gefahr. Diesen Menschen mußte man retten. Und dann endlich würde man erfahren, wo eigentlich…


	Plötzlich blieb er stehen. Die Luft war rein, der Schmetterling verschwunden. Der Professor konnte es selbst kaum fassen.


	Er senkte den Blick und wollte sofort in die Hocke gehen.


	Die Frau?


	Er preßt die Augen zusammen, öffnete sie wieder, und mit zitternden Fingern suchte er den Boden ab. Die Frau war spurlos verschwunden…


	 


	*


	 


	Zweige knackten in den Büschen. Brenda und Ping Ma kamen verstört näher.


	Donovan Watkins fuhr sich mit zitternder Hand über die schweißnasse Stirn.


	»Nichts, wieder nichts«, sagte er mit schwerer Zunge. »Wer sind wir? Was wollen wir? Leben wir eigentlich, Brenda? Ich fange an, an meiner Existenz zu zweifeln. Ich weiß nicht mehr, ob dies Wirklichkeit oder alles nur ein nicht enden wollender Alptraum ist. Träume ich – träumen wir gemeinsam, nehmen wir aktiv an diesem Traum teil oder sind wir nur Gestalten in einem Traum, den ein anderer träumt?«


	Brenda Watkins blickte ängstlich. »Vater?« murmelte sie, und ein eisiger Schrecken ergriff von ihr Besitz. So hatte er noch nie gesprochen. War das der Anfang vom Irrsinn?


	 


	*


	 


	Ihr Weg ging weiter.


	Er führte durch unbekannten Dschungel. Donovan Watkins hatte mehr als einmal versucht, in dem kleinen Notizbuch eine Karte anzufertigen, um einen Anhaltspunkt darüber zu haben, wo sie sich eigentlich befanden. Aber all die Fixpunkte, an die er sich erinnerte, und die er vor Antritt der Reise in die Philippinen festlegte, stimmten nicht mehr.


	»Manchmal kommt es mir so vor, als befänden wir uns auf einem fremden Planeten«, murmelte er gelegentlich.


	Auch Ping Ma, den er in Manila anheuerte und der von sich behauptete, die Inselweit der Kalamin-Gruppe wie kein zweiter zu kennen, stand vor einem Rätsel.


	Dies war ein unbekannter Dschungel, gefährlich und bedrohend, und sie bekamen immer wieder Dinge zu sehen, die alptraumhaft waren und mit der Wirklichkeit nichts zu tun hatten.


	Geheimnisvolle, undefinierbare Geräusche erfüllten immer wieder die Luft. Hin und wieder raschelte es im Unterholz, und wenn sie nachsahen, war da nichts.


	Sie alle hatten das Gefühl, ständig von tausend Augen beobachtet zu werden.


	Und dann waren da die Ereignisse, die sie nicht begriffen, die wie dreidimensionale Bilder vor ihnen projiziert wurden und verschwanden, sobald sie sich ihnen näherten.


	Die Frau, die einen Schmetterling fangen wollte und dabei selbst von einem Schmetterlingsgiganten verfolgt wurde – dieses Bild hatte sich wie ein Brandmal in ihr Bewußtsein geprägt.


	Was hatte es zu bedeuten?


	Fanden auf dieser Insel Experimente statt, von denen niemand etwas wußte? Wo aber waren dann die Menschen, die diese Experimente durchführten? Warum zeigten sie sich nicht?


	Schweigend wanderten sie durch die Dämmerung. Dicht und undurchdringlich breitete sich die grüne Wand aus Pflanzen vor ihnen aus.


	Je dämmeriger es wurde, desto unruhiger wurden die drei Dschungelwanderer.


	Sie suchten nach einem Platz, wo sie die Nacht verbringen konnten. Wie Tiere hausten sie unter Blattdächern und auf Mooslagern. Außer dem, was sie am Leib trugen, hatten sie nichts bei sich. Eine Ewigkeit schien es ihnen, seitdem sie in diesen Teil des Dschungels verschlagen worden waren, seitdem eine unbekannte grüne Hölle sie umgab.


	Donovan Watkins’ Hirn arbeitete ständig und suchte nach einer Erklärung für das ungeheuerliche, phantastische Geschehen.


	Sie hatten ein Lager gehabt und waren mit drei weiteren Begleitern dort gewesen. Mitten in der Nacht war es passiert.


	Plötzlich schrie einer der Wächter. Er hatte mitten im Dschungel eine gleißende Lichtkugel gesehen.


	Der Anthropologe und seine Tochter stürzten sofort aus dem Zelt. Sie sahen das Licht. Wie eine strahlende Mauer fiel es über sie her. Sie wurden darunter begraben. Mit ihnen Ping Ma, der sie geweckt hatte.


	Als sie zu sich kamen, waren sie unversehrt. Das Lager und die anderen Begleiter allerdings waren verschwunden. Sie selbst lagen mitten im Dschungel, fanden sich aber nicht mehr zurecht, und seitdem war ihr Leben eine einzige Kette von Grauen.


	Donovan Watkins ging an der Spitze der kleinen Gruppe, hinter ihm folgte seine Tochter, den Abschluß bildete der schweigsame Chinese.


	Plötzlich erfolgte wieder ein Schrei. Wie ein Messer schnitt es in Watkins’ Rücken.


	Der Forscher wirbelte herum.


	Brenda Watkins warf sich instinktiv zu Boden, als der Schatten aus der Höhe sie streifte.


	Ping Ma!


	Der Chinese schrie wie am Spieß. Er schwebte über ihnen in der Luft, von einer klebrigen, armdicken Liane umwickelt, die ihn auf eine große dunkle Öffnung zuzog.


	Ein dunkelgrüner Blütenkelch, der wie ein weitaufgerissener Rachen gähnte, vibrierte zuckend und nahm den um sich schlagenden, schreienden Chinesen auf.


	Die großen klebrigen Blätter schlossen sich schmatzend und nahmen das Opfer auf.


	 


	*


	 


	Ein langgezogenes Stöhnen kam aus dem Innern der heimtückischen Blüte. Die flexible Haut wurde nach außen gedrückt, Beulen entstanden.


	Ping Ma kämpfte in einer Höhe von zehn Metern um sein Leben. Wie ein schwaches, gefangenes Insekt, das von den Blättern einer fleischfressenden Pflanze umhüllt wurde, kämpfte er um seine Befreiung.


	Ratlos und hilflos mußten sie mit ansehen, was dort oben geschah, unfähig, etwas für den Begleiter zu tun.


	Ping Mas Bewegungen wurden schwächer. Das zähe Blattwerk der Pflanze verfärbte sich.


	Die Zeugen des Vorfalls hielten den Atem an.


	Nur eine Fata Morgana – wie vorhin?


	Die Blattrippen und das Gewebe wurden rubinrot.


	Der Atem stockte Watkins und seiner Tochter.


	Es war Blut. Das Blut ihres Begleiters. Die fleischfressende Pflanze saugte es aus Ping Mas Körper…


	 


	*


	 


	Stöhnend wandte Brenda Watkins sich ab. »Laß’ uns von hier fortgehen, schnell«, schluchzte sie.


	Der Professor legte seinen Arm um ihre Schultern und war kreideweiß.


	»Fortgehen? Ja…«, murmelte er tonlos. »Sofort – wohin du auch immer möchtest. Aber es ist nicht so einfach.«


	Sein Blick ging in die Runde. Jetzt erst sah er sich die überdimensionalen Pflanzen mit den Lianen, die er die ganze Zeit für wildwucherndes Blattwerk gehalten hatte, näher an.


	Sie waren alle gleich. Riesige, ins Gigantische gewachsene Fleischfresser, zu groß, um von winzigen Insekten oder anderem Ungeziefer leben zu können. Diese Pflanzen waren auf Menschen angewiesen.


	Im Blattwerk raschelte es. Wie Schlangen bewegten sich die dunklen, armstarken, klebrigen Lianen, als nähmen sie die Witterung auf.


	Ein Garten des Grauens umgab sie.


	 


	*


	 


	Es klopfte an die Tür.


	»Herein«, sagte der Mann mit dem gepflegten Schnurrbart und hob den Kopf. James Kingdon wußte, wer der Besucher war. Er hatte ihn selbst zu sich gebeten.


	Kingdon, Alleininhaber eines großen Verlages und Chefredakteur des auflagestärksten Magazins »Star«, das wöchentlich mit rund einer Million Exemplare auf dem englischen Zeitungsmarkt erschien, erhob sich.


	Der Eintretende war ein schlanker junger Mann, dunkelhaarig, mit federnden Bewegungen und einer natürlichen Schlacksigkeit, die von seiner Größe herrührte.


	Kingdon reichte dem Gast die Hand und bat ihn, Platz zu nehmen. Kopfschüttelnd musterte er seinen Starreporter. »Entweder Sie werden immer größer oder ich fange schon an zu schrumpfen, Blish. Was stellen Sie eigentlich an, um ständig weiterzuwachsen?«


	»Ich trinke viel Milch und schlucke täglich ’ne Menge Vitamine, Mister Kingdon.«


	»Dann müßten alle, die das tun, aus dem Wachsen nicht mehr rauskommen.«


	»Was bewiesen ist! Säuglinge und Kleinkinder sind die besten Beispiele dafür.«


	»Aber irgendwann hören die auch zu wachsen auf. Etwas scheint mit ihrer Hypophyse nicht zu stimmen. Sie sollten sich mal untersuchen lassen. Sie kommen mir seit letzter Woche mindestens zwei Zentimeter größer vor.«


	Garry Blish grinste. Er hatte ein starkes, blendend weißes Pferdegebiß, das zu seinem etwas kantig wirkenden Gesicht paßte. »Ich kann Sie beruhigen, Mister Kingdon. Ich bin noch genauso groß wie in der letzten Woche. Ich komme über einsneunundneunzig nicht hinaus, obwohl ich gern ’ne glatte Zahl im Ausweis stehen hätte. Daß ich Ihnen heute größer vorkomme, mag damit zusammenhängen, daß ich mir heute morgen die Haare schneiden ließ. Die Ohren sind wieder frei. Da wirkt der Kopf gleich länger.«


	»Ich habe doch gleich gemerkt, daß an Ihnen etwas anders ist.«


	Sie lachten. Kingdon hatte ein gutes Verhältnis zu seinen Mitarbeitern, ohne daß dies dem Respekt, den man ihm als Chef entgegenbrachte, Abbruch getan hätte.


	»Ich habe ein Attentat auf sie vor, Blish«, sagte James Kingdon, nachdem er seinem Besucher einen Zigarillo angeboten hatte, seine Lieblingsmarke, die in dem Spender auf seinem Schreibtisch nie ausging. »Was Sie seinerzeit über die Greueltaten in Biafra und kürzlich in Angola geschrieben haben, war beachtlich. Der ’Star’ war die erste Zeitschrift, die so ausführlich darüber berichtete und Fotomaterial zur Verfügung hatte, das wir Ihnen zu verdanken haben. Ich möchte Sie wieder auf eine Reise schicken.«


	»Ich reise gern. Soll’s wieder Afrika sein?«


	»Nein. Ich werde Sie in den asiatischen Raum entsenden. Auf den Philippinen, in Manila genau, sollen Ihre Recherchen einsetzen. Vielleicht auch schon hier in Europa. Das kann ich noch nicht sagen. Es kommt darauf an, wie Sie die Sache anpacken. Es geht um Donovan Watkins.«


	»Den Anthropologen?«


	»Genau um den. Vor zwei Jahren ist er aufgebrochen, um völkerkundliche Studien auf der Insel zu treiben. Sein Hauptaugenmerk galt dabei Kuan, einer winzigen Insel der Kalamin-Gruppe, wo angeblich ein bisher unbekannter Stamm leben soll, der noch kaum mit der Zivilisation in Berührung gekommen ist. Sicher ist, daß der Professor in Kuan eingetroffen ist – aber seitdem ist er verschollen.«


	Garry Blish nahm einen tiefen Zug aus seinem Zigarillo. »Zusammen mit seiner Tochter«, setzte er die Ausführungen seines Chefs fort. »Die hat ihn auf der Forschungsreise begleitet. Ein Fernsehteam der BBC ist den Spuren gefolgt. Dabei gerieten die Kollegen in die Gefangenschaft einer bewaffneten Rebellengruppe, denen die Regierung nicht paßt. Nur mit Mühe und dem Geschick des Auslandskorrespondenten George Retcliff gelang es seinerzeit, daß er und seine Begleiter mit einem blauen Auge und dem Schrecken davonkamen. Die Rebellen verlangten von ihm, daß er über ihre Situation berichtete. Das ist auch geschehen. Retcliff funktionierte sein Programm um. Es wurde eine hochinteressante Reportage über das Leben der Rebellen im Dschungel, über ihre Pläne und Absichten. Wo genau sich das Versteck befand, wurde, verständlicherweise nie mitgeteilt, um die Beteiligten zu schützen. Der ursprüngliche Auftrag, den Spuren Professor Watkins’ nachzugehen, ging verschüttet. Heute glaubt jeder, daß es sich nicht mehr lohnt, etwas zu unternehmen. Zuviel Zeit sei inzwischen verstrichen.«


	»Dieser Meinung bin ich nicht.« Blish nickte. »Das Interesse besteht nach wie vor, davon bin auch ich überzeugt. Kürzlich, als die Angelegenheit in einem Gespräch im Fernsehen wieder angetippt wurde, meinte einer der Teilnehmer, es könne mit einiger Sicherheit angenommen werden, daß Watkins und seine Tochter in einen Hinterhalt der Rebellen auf Kuan gerieten und getötet wurden, ohne das dies ursprünglich vorgesehen war.«


	»Das ist eine Hypothese.«


	»Tun Sie was, daß es keine mehr ist, Blish! Retcliff war seinerzeit so clever zu fragen, ob in der letzten Zeit – bevor er den Rebellen in die Hände fiel – schon mal Weiße auf der Insel bemerkt worden seien. Das wurde verneint. Watkins ist demnach an einer ganz anderen Stelle an Land gegangen. Finden Sie heraus, wann und wo das gewesen ist und verfolgen Sie seine Spuren so weit wie möglich. Das Schicksal Watkins’ ist von allgemeinem Interesse, und es läßt sich eine Story daraus machen, die bei Ihnen in besten Händen ist. Sie haben einen Riecher für bestimmte Dinge. Wann können Sie fliegen?«


	»Sofort, wenn Sie wollen, Mister Kingdon.«


	»Das habe ich bereits berücksichtigt. Ich wollte nur sichergehen, ob Sie sich nicht noch von einer Ihrer zahlreichen Freundinnen hier in London und Umgebung verabschieden müssen.«


	»Denen schreib ich eine Ansichtskarte. Bei der Zwischenlandung in Singapur. Es ist doch kein Direktflug nach Manila, nicht wahr? Das beruhigt mich. Ein Freund hat mir kürzlich von einer Reise nach Singapur erzählt. Er war begeistert von den Massage-Salons dort, Sir…«


	 


	*


	 


	Zwei Tage später traf Blish in Manila ein.


	Im Hotel, das den Namen der Stadt trug, mietete er sich zunächst ein. Hier waren auch Watkins und seine Tochter abgestiegen.


	Unmittelbar nach seiner Ankunft nahm er bereits seine Recherchen auf.


	Er sprach mit dem Portier an der Rezeption und zeigte ihm ein Bild. »Kennen Sie diesen Mann?« Es handelte sich um eine Aufnahme Watkins’, die kurz vor seiner Abreise nach den Philippinen gemacht worden war.


	»Irgendwie kommt er mir bekannt vor, Sir.«


	»Sein Name ist Watkins, Professor Donovan Watkins.«


	Der andere lauschte und wiederholte den Namen, als müsse er ihn sich einprägen. Dann tippte er sich leicht gegen die Stirn. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Richtig! Er war unser Gast, aber das ist schon eine Zeitlang her.«


	Das Personen- und Namensgedächtnis des Mannes war beachtlich, wenn man bedachte, daß er täglich Hunderte von Namen hörte und Hunderte von neuen Gesichtern sah. Garry Blish hatte absichtlich verschwiegen, daß Watkins seinerzeit mit seiner Tochter angereist war. Auf diese Weise hatte er eine Kontrolle darüber, ob der andere wirklich wußte, worüber er sprach.


	Er entsann sich, daß Watkins vor ungefähr zwei oder zweieinhalb Jahren hiergewesen war.


	Der Eintrag fand sich in dem betreffenden Buch. »Ja, da steht’s. In seiner Begleitung befand sich seine Tochter. Sie hatten die Zimmer hundertsiebzehn und hundertachtzehn.«


	»Beabsichtigten der Professor und seine Tochter lange zu bleiben?« erkundigte sich Blish.


	»Eingetragen sind fünf Tage. Die waren vorbestellt. Die Gäste blieben die ganze Zeit hier.«


	»Hatte Professor Watkins in dieser Zeit öfters Besuch?«


	»Nicht, daß ich wüßte. Aber nach dieser langen Zeit kann ich das natürlich nicht mehr mit absoluter Sicherheit sagen.« Der Philippine hinter dem Tresen zuckte bedauernd die Achseln. »Er wollte auf eine der Inseln. Er trieb Studien. Daran erinnere ich mich noch. Aber, Moment mal, da fällt mir noch etwas ein, Sir. Er fragte, an wen er sich am besten wenden könne, der bereit sei, ihn und seine Tochter auf die Inseln zu rudern und sie zu begleiten. Ich verwies ihn an Ronquolli.«


	Theodoro Ronquolli war Fischer von Beruf. Er und seine drei Söhne fuhren täglich hinaus. Was sie dem Meer entrissen, reichte gerade zum Leben.


	Ronquolli war Mitte fünfzig, ein von Wind und Wetter gegerbter Marin. Als Blish in das Haus des Fischers kam, empfing ihn Ronquolli an der Tür und bat ihn herein. Er wurde zum Abendessen eingeladen. Es gab getrockneten Fisch, als Vorspeise ein Salat aus Bambussprößlingen.


	Ronquolli erinnerte sich noch an den Professor, der von dem Portier aus dem Hotel Manila geschickt worden war. »Alfonso, das ist der Portier, ist ein guter Freund unserer Familie. Ihm haben wir es zu verdanken, daß wir unsere Fische regelmäßig an das Hotel verkaufen können. Alfonso läßt mich auch wissen, wenn mal besonders viel zu tun ist und Aushilfskräfte benötigt werden, dann springt dabei recht oft eine hübsche kleine Nebeneinnahme für meine Söhne oder Töchter heraus. Als er Watkins zu mir schickte, glaubte er damals, uns einen besonderen Gefallen zu tun. Aber das war nicht der Fall.«
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